
Marta Mészaros ist Jahrgang  1931 und international 
die wohl bekannteste ungarische Filmemacherin. 
Zeitgleich mit ihr begann auch die Filmemacherin 
Judit Elek (Jahrgang 1937) ihre Karriere. Allerdings 
geriet Judit Elek trotz großer Festivalerfolge in 
Cannes ein wenig in Vergessenheit. Zuerst widmete 
ihr 2023 das Festival in Rotterdam eine ausführliche 
Werkschau mit 18 Filmen und nannte diese Werk-
schau liebevoll : The Lady from Budapest. Das ist 
eine Anspielung auf ihren ersten, wichtigen Spiel-
film der international unter dem Titel The Lady from 
Constantinople bekannt wurde. Im März  2024 zog 
die Cinémathèque Francaise in Paris nach und prä-
sentierte in Anwesenheit der Filmemacherin sechs 
ihrer Spielfilme zwischen 1968 und 2011. 

Sie stammen aus einer jüdischen Familie, haben 
das aber lange Zeit nicht in ihren Filmen themati-
siert. Warum?

Ich wurde in ein Buchgeschäft hineingeboren im 
Jahre 1937. Das Geschäft hieß „Vigszinház Antikvari-
um und Buchgeschäft“ und wurde sehr gut besucht. 
Bei meiner Geburt hieß ich noch Ehrenreich. Ich bin 
keine gläubige Jüdin, weil mein Vater Kommunist 
war. Als ich 1988 viele Jahr später meinen Film „Me-
moirs of a River“ vorbereitete, wusste ich nichts vom 
Judentum und seinen Bräuchen. Das hatte man mir 
zuhause nicht mitgegeben. Schon allein das Wort 
Jude, das fiel nie. 

Wenn man bei Ihnen in ihrer Wohnung sitzt, fal-
len die vielen Bücher auf. Hat das auch mit dem 
Beruf ihres Vaters zu tun?

Judit Elek: In meinem Film Ébredés „Das Erwachen“ 
gibt es diesen alten Mann, einen Buchhändler, genial 
verkörpert von  Dezsö Garas, der leider nicht mehr 
lebt. Für mich ist unvergesslich, wie er dem jungen 
Mädchen im Film Shakespeare auf Englisch vor-
liest.  Es ist eine Hommage an den Buchladen meiner 
Eltern. Das Antiquariat, war zwischen den beiden 
Weltkriegen ein linker Club. Mein Vater wurde 1905 
geboren und wollte ursprünglich Ingenieur werden. 
Aber das ging nicht, weil es für Juden einen Numerus 
Clausus in Ungarn gab. 

Seine Eltern besaßen einen Lebensmittelladen am 
Máttyás-Platz im 7.Bezirk. Sie verkauften dort alles, 
sogar Schnaps. Die Handwerker der Umgebung be-
gannen ihren Tag damit, dass sie in diesen linken, so-
zialistischen Lebensmittelladen gingen, der meinem 
Großvater gehörte.  Er öffnete um sechs Uhr mor-
gens, damit die Handwerker und Tagelöhner ihren 
morgendlichen Pálinka bekamen und den Tag begin-
nen konnten. Das war also die Luft, die ich durch mei-
nen Vater einatmen konnte, dazu noch ein bisschen 
französische Luft. Denn mit 17 Jahren war er bereits 
im Gefängnis, als linker, junger Arbeiter, heute wür-
de man sagen, als Industrie-Lehrling. Er wurde auch 
nicht aufs Gymnasium geschickt, weil seine Eltern 

dafür kein Geld ausgeben wollten, um ihn noch vier 
Jahre lang weiter zur Schule zu schicken. Aber mein 
Vater war ein rebellischer junger Mann und akzep-
tierte das nicht.  Das habe ich von ihm geerbt, diese 
Eigenständigkeit, dieses Rebellische, diese Unange-
passtheit der Gesellschaft gegenüber. 

Ihr erster Spielfilm als Regisseurin Sziget a 
Szarazföldön (wörtlich übersetzt: Eine Insel auf 
dem Festland) wurde 1969 in Cannes gezeigt und 
erzählt von einer alten Dame, die ihre zu große 
Wohnung tauschen muss. Es ist ein amüsantes, 
dokumentarisch wirkendes Werk über beengte 
Wohnverhältnisse in Budapest. Wie haben Sie 
das damals gedreht?  

Das Drehbuch schrieb ich zusammen mit Ivan Mán-
dy einem sehr bekannten Schriftsteller.  Wir hatten 
schon vorher in verschiedenen Bereichen zusam-
mengearbeitet. Zunächst bot er mir seine Novellen 
an, damit ich sie verfilme. Aber ich sagte ihm: „ Nein, 
ich kann nur von mir selbst ausgehen“. Es gab dann 
einen gewissen Druck, was die Geschichte betraf. 
Denn Istvan Nemeskürty der Leiter von Mafilm, der 
ursprünglich aus der Buchbranche stammte,  hat uns 
damit gequält, dass wir eine Handlung brauchen, 
etwas Dramatisches, einen Konflikt oder so etwas. 
Und weder Iván Mándy noch ich hatten das Gefühl, 
dass es das wirklich braucht. 
Wir wollten, dass die Schauspieler nicht als Schau-
spieler auftreten und ganz bewusst das Dokumenta-
rische mit einfließen lassen. Wir drehten beispiels-
weise mit den  Schauspielern in die Lebensrealität 
des Lehel-Marktes, was sie gut aufnahmen.  Es war 
schon gewagt, eine so bekannte Darstellerin wie Ma-
nyi Kiss dort so spielen zu lassen, dass sie keiner er-
kannte. Wir haben auch mit versteckter Kamera ge-
dreht.  

Und wie kam ihr Film nach dem Erfolg in Cannes 
in Ungarn an?

Zuhause in Ungarn erfuhr ich keine Anerkennung. 
Schon davor gewann ich mit meinem Film „Solange 
der Mensch lebt“ den Großen Preis in Oberhausen. 
Es war ein großer Erfolg. In Ungarn wurde über beide 
Filme kein Mucks und kein Buchstabe verloren. Das 
war wie bei Marta Mészaros. Wir beide versuchten 
Filme zu drehen, die eine Wirklichkeit zeigten. Das 
gehörte sich aber nicht, denn das war nicht unser 
glorreicher Sozialismus. Viele Jahre später fragte 
man mich einmal in einem Interview, welches einzel-
ne Wort mir zum Sozialismus einfiele, um ihn zu cha-
rakterisieren?  Und ich antwortete:  Hässlich. Er war 
grau und hässlich. 

Sie hatten dann Probleme mit der Zensur und 
ihr Film „Tutajosok“ (Memories of a River) kam in 
Ungarn auch nicht sonderlich gut an. Woran lag 
das?

In Ungarn verglich man meinen Film mit dem Skandal 
um den Bau des Wasserkraftwerks in Nagymáros, 
der 1989 von der ungarischen Regierung gestoppt 
wurde. Man bedachte mich mit schrecklichen Kriti-
ken. Aber es tangierte mich kaum, weil als diese Arti-
kel erschienen, war ich bereits in New York. Denn mit 
„Memories of a River“ wurde das erste internationale 
jüdische Filmfestival in New York in der Carnegie Hall 
eröffnet. Dort waren auch Vertreter der  ungarischen 
Botschaft vertreten, aber auch Elie Wiesel, der ja 
aus Marámáros (heute in Rumänien Maramures)  
stammt. 

Um „Memories of a River“ zu drehen, musste ich 
zweimal von vorne anfangen. Wir hatten bereits eine 
Unmenge an Geld ausgegeben, als das ungarische 
Fernsehen ausstieg. Plötzlich  sollte es  keinen Film 
mehr über Juden geben, weder über Antisemitismus, 
noch dass es überhaupt Juden gab und Schluss. 
Aber ich finde mich nicht so schnell mit Absagen ab 
und man braucht auch immer Glück, um einen Film zu 
machen. Der französische Produzent Hubert Niogret 
hatte das Drehbuch gelesen. Es gab außerdem Geld 
vom französischen Kulturministerium unter Jacques 
Lang und so entstand „Memories of a River“ als  un-
garisch-französische Koproduktion.

Kommen wir zurück zu Elie Wiesel. Kam es da-
mals in New York dann zu ihrem ersten Treffen? 

Nach der Premiere von „Memories of a River“ rief er 
die ungarische Botschaft an, und sagte, dass er mit 
mir gerne unter ruhigen Umständen über den Film 
reden möchte, der ihn so erschüttert habe. Elie Wie-
sel bat mich, ihn zu besuchen. Als ich bei ihm ankam, 
erzählte er mir, dass er viele Anfragen erhalten habe, 
einen Film über sein Leben zu drehen die er immer 
abgelehnt hatte. Ich wusste aber auch, dass es nicht 
einfach mit ihm ist, weil er eine Verfilmung von sei-
nem Buch „Das Morgengrauen“ von Miklos Jancsó,  
der ein guter Freund von mir war,  zunächst verboten 
hatte. (Anm. Der Film lief 1985 im Wettbewerb der 
Berlinale). 

Gab es dann Absprachen,  wie der Film „To speak 
the Unspeakable: The Message of Elie Wiese“l 
werden sollte?

Eine Bedingung war, dass ich ihn nicht dafür bezah-
le, denn alles Geld, das wir hatten, brauchten wir, um 
den Film fertigzustellen. Ich wollte, dass er zurück 
an seine Ursprünge geht:  den gesamten Weg von 
seinem zu Hause bis zur Befreiung erneut zu Fuß zu-
rücklegt. Es geht um den Verlust seiner Schwester, 
seiner Mutter, seines Vaters, seines Großvaters. 
Nur zwei seiner Schwestern überlebten.  Eine In-
spiration war seine Novelle „Die Nacht“ die er noch 
auf Jiddisch geschrieben hatte.  Es war für ihn ziem-
lich schwer, diesen Weg zu gehen. Und ich kann Elie 
nicht genug dafür danken, dass er so heldenhaft war. 
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INTERVIEWS MIT JUDIT ELEK 
IN PARIS 2024 UND BUDAPEST 2025

Von Jörg Taszman


